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Otto, Rudolf, D. Dr. (Prof. a. d, Univ. Marburg), Indiens 
Gnade>nreligion und das Christentum. Vergleich und 
Unterscheidung. Gotha 1930, Leopold Klotz. (110 S. 
gr. 8.) 3.60 Rm.

Die Theologie ist lange Zeit das Abbild eines mit 
seinen eigenen Gedanken und deren nächstliegenden 
Gegensätzen beschäftigten, aber nicht über sie hinaus 
b lic k e n d e n  und w irk e n d e n  E in z e lc h r is te n  g e w e se n , in­
sofern sie zwar in bewundernswerter Weise ihre eigenen 
Grundlagen und deren Befehdung immer wieder durch­
dacht, aber nicht ebenso sich der wissenschaftlichen 
und zugleich missionarisch höchst nötigen Auseinander­
setzungen mit ferner liegenden Religionen gewidmet hat. 
Einen neuen Schritt der Abkehr von dieser Einseitigkeit 
bezeichnet diese Schrift des tiefblickenden, religionskun­
digen Marburger Theologen. Mit gründlichem Studium 
indischer Theo-Philosophie verbinden sich bei ihm un­
m ittelbare Einblicke, die ihm auf einer Studienreise der 
Verkehr mit religiösen Führern, insbesondere der Rama- 
nuja-Gemeinde, geboten hat. Es ist zu begrüßen, daß durch 
ihn die christliche Theologie wieder aufmerksam gemacht 
wird auf diesen Konkurrenten des Christentums, der bei 
der vorwiegenden Beschäftigung europäischer Indologen 
mit dem kevala-advaita eines Sankara bisher allzu unbe­
achtet geblieben ist. Die vom Verfasser unterstrichenen 
Ähnlichkeiten dieser vishnuitischen Gnadenreligion mit 
dem Christentum, die sich bis in die theologischen Spitz­
findigkeiten des Kampfes zwischen Monergismus und 
Synergismus der Gnade erstrecken, sind anzuerkennen. 
Sie stellen die durch Christum vollzogene und vom Verfas­
ser betonte Sühne als höchstes Unterscheidungsmerkmal 
der christlichen Botschaft in umso helleres Licht. So 
gründliche Beschäftigung mit hochstehendem Heidentum 
kann christlichem Rationalismus zur Selbsterkenntnis und 
Umkehr dienen. Auf noch einen Mangel dieser indischen 
Gnadenreligion neben dem der Sühne hätte noch mehr der 
Finger gelegt werden dürfen. So ausschließlich (S. 31) sie 
auch dem Vishnu zugewandt ist, so ist doch festzustellen,

daß dieser Standpunkt des bhakta nur für die ihm gewor­
dene Gegenwartsstufe der Seelenwanderung geltend ge­
macht wird. Während sich in Israel Jahwe-Dienst und Dä­
monenverehrung nur feindlich gegenüberstanden, erkennt 
der vishnuitische Weise die in seinem Lande bestehenden 
Degradierungen des Göttlichen als berechtigte, ja nötige 
Vorstufen höherer Erkenntnis für denjenigen an, dessen 
K a rm a  ih n  n o c h  in  n ie d e re m  s a m s a ra  festhält. Demgegen­
über finden die in meiner Schrift: „Die Lehre von der 
Seelenwanderung“ usw. (Leipz. Miss.) ausgesprochenen 
Gedanken ihre Geltung. Wie Ottos ganze Studie sind auch 
die zwei beigegebenen Bilder sehr dankenswert.

D. S. Z e h m e - Rodau, Vgtl.

Challenger, C. G. M. A. etc., The excellence of revealed 
religion. Cambr. 1928, University Press. (XI, 101 S. 8.) 
Geb. 5 sh.

Die allerwichtigste Eigenschaft der biblischen Religion 
ist, wie auch auf der internationalen Missionskonferenz in 
Jerusalem 1927 anerkannt wurde, ihre Wirklichkeit, d. h. 
ihr Beruhen auf tatsächlicher spezieller Offenbarung Got­
tes, wie sie zuletzt in meiner Schrift „Die W ahrheit der 
alttestamentlichen Religion" (1929) erwiesen worden ist. 
Aber auch die mit dieser Quelle zusammenhängenden ein­
zelnen Eigenschaften der biblischen Religion bedürfen 
immer von neuem einer zusammenfassenden Darstellung, 
weil das Bild der mit ihr zu vergleichenden außerbiblischen 
Religionen je nach dem fortschreitenden Stande der For­
schung wechselt. Deshalb ist im Buche Challengers „Die 
Ausgezeichnetheit geoffenbarter Religion“ eine wichtige 
Aufgaibe angefaßt.

Er hat sich dieser Aufgabe aber auf eine sehr äußerliche 
Weise entledigen zu können gemeint. Nämlich er hat 
hauptsächlich vom Prophetismus und dessen Verfall, 
(decline), auch von seinem W iederaufleben im Montanis­
mus, vom wechselnden späteren Kampf der Offenbarung 
mit der Vernunft gehandelt. So hat er sich demnach 
wesentlich mit formalen Fragen beschäftigt. Die inhalt-
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liehe Hervorragendheit (exceilence) der geoffenbarten Reli­
gion bildet nicht den Gegenstand seiner Untersuchung. 
Von den mindestens acht inhaltlichen Vorzügen, die schon 
an der alttestamentlichen Religion in meiner „Theologie 
des A. T." (1923) nach dessen Aussagen aufgezeigt und 
durch eingehende Vergleichung mit den ändern antiken 
Religionen beleuchtet worden sind, spricht er nicht. Gleich 
vielen ändern Schriftstellern der neueren Zeit hat er nicht 
beachtet, daß die Kontinuität der Forschung der wichtigste 
Hebel ihres Fortschritts ist. E d . K ö n i g - Bonn.

Weiser, Artur (a. o. Prof. d. Theol. a. d. Univ. Heidelberg),
Die Profetie des Amos. Gießen 1929, A. Töpelmann.
(VIII, 332 S. gr. 8.) 18 Rm.

Die Gründlichkeit, mit der jetzt wieder an den alttesta­
mentlichen Prophetenschriften gearbeitet wird, ist eins der 
erfreulichen Zeichen dafür, daß nach dem Zeitalter der in 
ihrer A rt ja sehr wertvollen religionsgeschichtlichen Be­
handlung dieser Offenbarungszeugnisse die b i b l i s c h ­
t h e o l o g i s c h e  Arbeit an den Prophetenschriften wie­
der in ihr Recht tritt. Dazu ist aber die den Kommentaren 
eigne statarische Exegese nur in beschränktem Maße 
brauchbar. Die hier vorliegenden Probleme bedürfen ge­
sonderter monographischer Behandlung. Eine solche bietet 
das Buch von Weiser, und zwar eine von respektabler 
wissenschaftlicher Solidität in der Einzelexegese und in der 
Wucht, mit der die Grundstellung des Verf. zu den pro­
phetischen Aussagen durchgeführt wird. Das Buch darf 
unter allen Umständen als eine für die Erklärung des Amos 
fruchtbare Gesamtbehandlung geschätzt und der Beachtung 
empfohlen werden.

Wenn R eferent sich gegen die Grundstellung des Verf. 
wendet, so soll das in keiner Weise seiner Wertschätzung 
der geleisteten Arbeit Eintrag tun. Er bekennt gern, aus 
dem W erke von W. viel Anregung gewonnen zu haben. 
Aber darüber hinaus muß der Kritik ihr Recht gewahrt 
werden. Sie richtet sich gegen die psychologische Methode 
des Verf. Ref. kann den Versuch, vom Besonderen des E r­
lebnischarakters der Aussagen des Amos aus diese Schrift 
zu meistern, nicht für geignet halten, den Aussagen des 
Amos wirklich gerecht zu werden. Wie Ref. an anderer 
Stelle ausführlich dargelegt hat, liegt der Erlebnischarakter 
der Profetie — und das gilt nicht bloß für Amos — in einer 
anderen Ebene, als W. nachzuweisen unternimmt. Will man 
einmal vom Erlebnis als dem Grundlegenden bei Amos 
sprechen, so kann es sich doch wohl nur um das erschüt­
ternde Erleben des Widerspruches zwischen dem Volke der 
Erwählung, wie es in seinem Hier und Je tz t ist, und wie 
es nach dem in der Erwählung liegenden Anspruch Gottes 
an die Gestaltung des geschichtlichen Daseins Israels sein 
soll, handeln.

Von hier aus spricht der Prophet. Sein Reden ist also 
nicht in einer besonderen nachträglich gewonnenen Po­
sition ü b e r  dem Volke, durch die er vom Volke und seiner 
eigenen Vergangenheit geschieden ist und sich geschieden 
weiß, begründet, sondern es kommt im Gegenteil aus dem 
v o r a u s l i e g e n d e n  Bewußtsein engster Verbundenheit 
mit dem Volke in der gemeinsamen Unterstellung unter das 
Wort des erwählenden und eben darum richtenden Gottes.

Ref. glaubt den die Exegese W.'s bestimmenden Irrtum 
darin sehen zu müssen, daß die Besinnung auf dieses Vor­
gegebene der Auseinandersetzung zwischen dem Propheten 
und den Zeitgenossen nicht zu seinem Recht gekommen ist.

Hier aber ist wie bei aller Prophetie des A. T. so auch bei 
Amos einzusetzen. Erst dieses objektive Moment der 
v o r g e g e b e n e n  Offenbarungstatsache (Erwählung und 
Bund) führt zu d e m  Verständnis der Prophetie, das sich 
nicht in die Kategorien immanenten Denkens verirrt.

W. S t a e r k - Jena.

Loofs, Friedrich (f Professor in Halle), Theophilus von 
Antiochien adversus Marcionem und die anderen theo­
logischen Quellen des Irenaus. Leipzig 1930, Hinrichs, 
T. und U. Bd. 46, Heft 2. (VII =  462 S. gr. 8.) 36 Rm.

Der Freund und Amtsgenosse J. Ficker hat das letzte 
Werk des heimgegangenen Forschers, von dem die Rein­
schrift samt ihren Anmerkungen zu zwei Drittel fertig, das 
übrige nach Konzepten aber mit den dazu gehörigen Noten 
bis zu Ende geführt war, herausgegeben. Dem Kirchen­
vater Irenäus, dem von Anfang seiner akademischen Tätig­
keit die besondere Arbeit Loofs’gegolten hat, ist auch dies 
letzte Werk, seine umfassendste theologische Monographie, 
gewidmet. Mit sicherer Methode führt L. uns Schritt für 
Schritt vorwärts. Es werden in subtilster Einzelunter­
suchung als Quellen des Irenäus aufgewiesen: eine an- 
tiochenische Quelle, die verlorene Schrift des Theophilus 
von Antiochien gegen Marcion, vier kleinasiatische Quel­
len, ein Presbytervortrag, eine nicht näher zu bezeichnende 
Quelle, die Seniorenüberlieferung und das W erk des Pa- 
pias. Aber nur die von Irenäus benutzte Schrift des 
Theophilus läßt sich nach L. mit einiger Wahrscheinlich­
keit aussondern und das von Irenäus dem Theophilus ent­
lehnte abgrenzen. Diese Quellenscheidung wird vor allem 
auf innere Gründe dogmengeschichtlicher A rt gestützt, auf 
die verschiedenartige G ottes-Trinitätslehre, Christologie 
und Erlösungslehre der einzelnen Quellen und der eigenen 
Lehren des Irenäus. Dabei werden die Linien der dogmen­
geschichtlichen Entwicklung oft sehr weit verfolgt. So 
findet sich im Anschluß an eine der kleinasiatischen Quel­
len des Irenäus eine förmliche Monographie über die Geist­
christologie bei Celsus, im Abendland, in den Paulusakten, 
bei den modalistischen und dynamistischen Monarchianern, 
über die Geistchristologie bei den Apologeten und im 
Neuen Testament und über die kleinasiatische Geist­
christologie. Ferner handelt im Anschluß an eine andere 
kleinasiatische Quelle L. ausführlich über den in der Dog­
mengeschichte bisher fast ganz vernachlässigten Syrer 
Aphraates und seine trinitarischen und christologischen 
Anschauungen. Auch dem Einfluß Justins auf Irenäus wird 
in einem besonderen Abschnitt nachgegangen. Alle diese 
Untersuchungen zeigen einen jedes W ort des Irenäus und 
seiner Quellen mit staunensw erter Kombinationsgabe aus­
wertenden Scharfsinn. Im Schlußkapitel werden die ge­
wonnenen Ergebnisse für die Beurteilung des Irenäus und 
für die Dogmengeschichte zusam m engefaßt. Irenäus ist da­
nach als theologischer Schriftsteller viel kleiner gewesen, 
als man bisher annahm. Er war kein selbständiger Schrift­
steller, unausgeglichene W idersprüche stören ihn nicht. Er 
hat tiefe Gedanken seinen Quellen, vornehmlich dem Theo­
philus nachgesprochen, aber sein Verständnis des Tiefsten, 
das er übernommen hat, ist recht oberflächlich. Theophilus 
aber tritt uns als der größere Vorgänger des Irenäus ent­
gegen. Sein systematisches Schema, das der fortschreiten­
den Gottesoffenbarung des einen allmächtigen Gottes zur 
fortschreitenden Verwirklichung der schöpfungsmäßigen 
Bestimmung des Menschen, ist reicher und tiefer als die
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Rekapitulationslehre des Irenaus. Derselbe Theophilus ist 
auch nach L. nicht nur der älteste Zeuge, sondern wahr­
scheinlich der Urheber der eigenartigen monotheistischen 
Trinitätslehre, die uns bei seinen antiochenischen Nach­
folgern, Paul von Samosata und Eustathius, entgegentritt, 
und er ist weiter der Urheber der Christologie, die später 
die Antiochener, Diodor, Theodor, Nestorius, Theodoret 
abgewandelt vertreten haben. Es widerstrebt mir, an dem 
W erk meines hochverehrten heimgegangenen Lehrers in 
gewissen Einzelresultaten Kritik zu üben, als Ganzes ist es 
ein W erk, das, wie es hier vorliegt, nur D. Loofs schreiben 
konnte. Nur er beherrschte, wie der Herausgeber mit 
Recht sagt, in so weitem Umkreise das Stoffgebiet, nur er 
lebte so zäh leidenschaftlich in der frühesten Dogmen­
geschichte in ihren kleinsten Einzelheiten, nur ihm war 
ihre Terminologie so gegenwärtig. Wenn der jetzigen 
Theologengeneration auch eine solche bis in die äußerste 
Einzelheit vorstoßende historisch-kritische Quellenarbeit 
fern liegt, so würde sie doch durch das Studium dieses 
W erkes die W ahrheit des W ortes des Altmeisters der 
Dogmengeschichte A. v. Harnack erkennen, daß die Ge­
schichte gewiß nirgendwo das letzte Wort, aber in der 
Wissenschaft von den Religionen und von der christlichen 
Religion überall das erste W ort hat.

G. G r ü t z m a c h e r  - Münster i. W.

Arendt, Hannah, Der Liebesbegriff bei Augustin. Versuch 
einer philosophischen Interpretation. (Philosophische 
Forschungen, herausgegeben von Karl Jaspers in 
Heidelberg, 9. Heft.) Berlin 1929, Julius Springer. 
(90 S. gr. 8.) 6.90 Rm.

Eine mit größter Genauigkeit in der Begriffsentwick­
lung wie, soviel ich sehe, in den zahlreichen Zitaten ge­
arbeitete Schrift, d ie  zunächst d e n  a m o r  q u a  a p p e t i tu s  u n d  
in einem zweiten Teil den creator im Verhältnis zur crea­
tura zur Darstellung bringt. Der Schluß bietet eine Aus­
einandersetzung über die vita socialis. Die beiden ersten 
Teile gehen im Blick darauf, daß die Nächstenliebe als 
christliches Gebot abhängig ist von der im Glauben er­
griffenen Liebe zu Gott und der daraus entsprungenen 
neuen Stellung zu dem eigenen Selbst, von der Frage aus, 
was es besagt, Gott und sich selbst zu lieben. Dann wird 
jedesmal die Anwendung gegeben, die getragen ist von der 
Frage nach der Relevanz des Nächsten für den der Welt 
und ihren Begierden entfremdeten Gläubigen. Immer ist, 
wenn Augustin von Liebe redet, die Nächstenliebe gemeint. 
Und so wird die Frage nach der Relevanz des Nächsten 
immer zugleich zu einer Kritik an dem herrschenden Be­
griff der Liebe, an der Stellung des Menschen zu sich und 
zu Gott. Diese Kritik besagt aiber nie eine absolute Kritik 
von irgendeinem festen philosophischen oder theologischen 
Standpunkt aus. Sie ist nur Kritik, weil der jeweilige 
Liebesbegriff ein christlicher zu sein beansprucht. Christ­
lich aber besagt nur paulinisch, weil Augustins Denken sich 
vorwiegend an Paulus orientiert, soweit es nicht neuplato­
nisch bestimmt ist.

„Die Untersuchung ist durchgängig Analyse, und zwar 
eine Analyse, die durchzustoßen sucht zu den Hintergrün­
den, die Augustin selber gerade nicht mehr deutlich 
macht." Die Verfasserin ist formell so vorgegangen, daß 
sie die Augustinischen Schriften ohne Rücksicht auf ihre 
zeitliche Folge behandelt, und ist sich der Schwierigkeit 
dieses Verfahrens bewußt, glaubt aber ein Recht dazu zu

haben, weil Augustin nichts von dem Gedankengut antiker 
und spätantiker Philosophie, das er je in sich aufgenommen 
hat, wirklich und radikal ausgeschieden habe. Hier muß 
gesagt werden, daß eine Prüfung des vorliegendes Buches 
zweifellos die Schwierigkeit in helleres Licht setzt als die­
sen gewagten Versuch. So richtig es sein mag, daß Augu­
stin Elemente früheren Denkens immer wieder verwertet, 
so hat doch schon Hermann Reuter auf das weithin Maß­
gebende der fortschreitenden Entwicklung Augustins hin­
gewiesen.

Die Arbeit bietet drei Analysen. Die erste beginnt mit 
dem amor, verstanden als appetitus, die zweite erklärt, als 
was der Nächste in der dilectio proximi geliebt wird, und 
die dritte hellt die Unbestimmtheit der zweiten auf, die in 
der Frage gipfelt: wie kann der von allem Welthaften 
isolierte Mensch vor Gott überhaupt noch ein Interesse 
am Nächsten haben?

In dem Abschnitt über den Strukturbestand des appe­
titus wird besonders der Begriff des metus erörtert und 
festgestellt, daß der falsche amor, der sich an die Welt 
klammert und sich als weltlich kennzeichnet, bei Augustin 
cupiditas, der rechte amor, der nach der Ewigkeit und nach 
der absoluten Zukunft strebt, caritas genannt wird. Des 
weiteren führen wir aus dem reichen Begriffsmaterial, das 
sehr vorsichtig und im ganzen klar gesichtet wird, nur 
einige Einzelheiten an. Bei der Betrachtung der dilectio 
proximi begegnet eine Liebe, die nicht mehr appetitus ist. 
Augustin betrachtet sie als sekundär und sagt, jede Liebe 
stünde vor der Alternative des uti oder frui. Etwas my­
stisch klingt der Satz in dem Abschnitt über den creator 
als Ursprung der creatura: „Die Rückverkoppelung des 
appetitus durch das beatum esse veile hat der appetitus 
seinem eigenen Strukturgesetz gemäß aufgehoben, indem 
e r  die b e a ta  v ita  nach v o rn e  warf und sie als ein bonum 
von außen her erw artete." In diesem Abschnitt wird als 
Struktur des Seins der creatura das fieri und mutari (Conf. 
XI, 6) entwickelt. Der Abschnitt über die caritas und cupi­
ditas ist vielleicht das Herzstück des Ganzen, In ihm wird 
das Willens- und Gewissensproblem erörtert. Das Buch 
schließt mit der Auseinandersetzung über die dilectio 
proximi. Es folgt dann nur noch der verhältnismäßig kurze 
Teil über die vita socialis. Die innerweltliche caritas des 
Christentums, die an die Liebe zu Gott gebunden ist, hat 
sich für die Verfasserin in zwei verschiedenen Gedanken­
reihen dargestellt, die die jedesmal anders geartete Ver­
bundenheit des Menschen mit Gott aufzeigen sollte, mit 
dem Erfolg oder Mißerfolg, daß die Nächstenliebe in ihrer 
göttlichen Bedeutsamkeit unfaßbar blieb. Die wahre socie- 
tas gründet auf der Tatsache des gemeinsamen Glaubens. 
Demnach ist die societas der Gläubigen durch zwei M erk­
male gekennzeichnet. 1. wird sie begründet durch etwas, 
was prinzipiell nicht Welt ist, und ist somit die Gemein­
schaft mit dem anderen nicht auf Grund ihrer vorge­
gebenen W irklichkeit in der Welt, sondern auf Grund einer 
spezifischen Möglichkeit. 2. fordert diese Gemeinschaft 
der communis fides, da sie die radikalste Möglichkeit 
menschlichen Daseins überhaupt ist, den ganzen Menschen, 
im Gegensatz zu allen weltlichen Gemeinschaften, sofern 
sie civitates sind, die immer nur eine einzelne Seinsbe­
stimmung isolieren, in Hinblick auf die die Gemeinschaft 
eine Gemeinsamkeit fordert. Und zwar fordert sie den 
ganzen Menschen, wie Gott ihn fordert. Da aber durch den 
Erlösungstod Christi nicht der einzelne Mensch erlöst wor­
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den, vielmehr die ganze Welt in die Wirkung des Er­
lösungstodes Christi einbegriffen ist, so bleibt der einzelne 
im Glauben nicht isoliert, sondern ist, indem er in die Welt 
eintritt, schon in einer gegebenen societas, hat Schicksals­
genossen während seines ganzen Lebens- Wenn die Ver­
fasserin weiter folgert, daß das ganze Leben als eine be­
stimmte schicksalhafte Situation von Augustin gesehen sei 
und diese die Situation der Sterblichkeit nennt (in Rück­
beziehung auf Conf. X, 6), so ist aus einer einzelnen Stelle, 
soviel ich sehe, zu viel gefolgert. Die schicksalhafte Si­
tuation wird nach Augustin vielmehr in der Erlösungs­
bedürftigkeit beruhen. Richtig ist dagegen, wenn im W ei­
teren das Verhalten der einzelnen zueinander durch cre- 
dere gekennzeichnet wird. Wie das peccatum originale die 
gemeinsame Herkunft verrät, so vollendet sich die Ge­
meinsamkeit im credere. Das Glauben an die Gnade 
vollendet die societas.

N icht a lle  B egr iffsen tw ick elu n gen  und aus ihnen  g e ­
zo g en en  F o lgeru n gen  w erd en  gleichm äßig  b efr ied igen . 
D en n och  en th ä lt d ie Schrift auch für den  T h eo logen  w e r t­
v o lle  E rk en n tn isse , w ie  überhaupt d ie ern eu te  gru n d sätz­
lich e  U ntersuchu ng gerad e  d es L ieb esb egriffs b e i A ugustin  
an sich  schon  e in e  n eu e  Inangriffnahm e d es au gu stin isch en  
P rob lem s b ed eu te t . Z ä n k e r -  B reslau .

Siedel, Gottlob, D. Dr. (Oberkirchenrat in Dresden), Theo­
logia Deutsch. Mit einer Einleitung über die Lehre von 
der Vergottung in der dominikanischen Mystik. Gotha 
1929, Klotz. (XI, 198 S. 8.) 7 Rm.

Die berühmte, von Luther zweimal herausgegebene 
Schrift ist in dieser neuesten Veröffentlichung über sie in 
etwas modernisierter Sprache wieder zum Abdruck ge­
kommen, Die Arbeit des Verfassers zählt im übrigen nicht 
zu den immer w ieder erscheinenden A rbeiten  über M ystik, 
die auf Grund ziemlich allgemeiner Eindrücke ihre Sym­
pathie oder Antipathie zur Mystik aussprechen. Dem Ver­
fasser kommt es auf geschichtliches Verständnis der Sache 
an und so hat er denn eine lesenswerte historische U nter­
suchung über das berühmte Buch vorgelegt. Der Leser 
wird nicht nur über die Verfasserfrage orientiert, sondern 
bekommt auch einen Einblick in die verschiedenen Text­
formen, in denen das W erk uns überliefert ist. Ich stimme 
dem Verfasser durchaus zu, wenn er dem von Luther im 
Jahre 1518 veröffentlichten Texte den Vorzug gibt, was 
in einer ziemlich eingehenden kritischen Auseinander­
setzung begründet ist. Vor allem aber möchte ich hervor­
heben, daß der Verfasser den allein richtigen Weg zur 
methodischen Erfassung der Gedanken des Buches ein­
schlägt. Das geschieht, indem er den auf Mystik bezüg­
lichen Gedanken des Thomas von Aquino sowie seiner 
Nachfolger auf diesem Gebiet, nämlich der großen deut­
schen Mystiker, nachgeht. Auf Grund dieser Untersuchung 
kommt er zu dem Resultat, daß der Verfasser trotz einiger 
anders klingenden Stellen die Fortführung der thomisti- 
schen Mystik durch Meister Eckhart nicht mitmacht, son­
dern im wesentlichen sich in den Schranken der Lehre des 
Thomas hält. Ich glaube, daß man in diesem Resultat dem 
Verfasser zustimmen kann, auch wenn man nicht in allem 
von seinen Beweisen überzeugt wird.

W as nun den  A ufbau  der Schrift an langt, so hat S ied e l  
in e in er  e in geh en d en  A n a ly se  d ie  H a u p tab sch n itte  m. E. 
richtig  m arkiert. A u ch  darin hat er rech t, daß er d en  leh r­
haften  C harakter d es W erk es  h ervorhebt, im G eg en sa tz  zu  
der ü b lich en  C harakteristik  als e in er  re in  erb au lich en

Schrift. Die Bezeichnung der verschiedenen Teile des 
Buches als Quaestiones disputatae bezw. Quaestiones quod- 
libetales halte ich allerdings nicht für glücklich, denn diese 
Begriffe haften doch an rein akademischen Akten. Damit 
soll nicht in Abrede gestellt werden, daß etwas von der 
Art dieser Quaestionen in Fragestellung und Form der Be­
gründung vorliegt, was aber kaum als auffallend bezeichnet 
werden kann. Es wiegt aber die praktische Absicht immer­
hin so stark in den verschiedenen Teilen des W erkes vor, 
daß man an Erörterungen wird denken müssen, die der 
Vortragende in einem Kreise von Laien angestellt hat. Er 
selbst dürfte ein Mann gewesen sein, der in der wissen­
schaftlichen Theologie im ganzen Bescheid gewußt hat, wie 
auch die Benutzung des Thomas beweist, Luther hat die 
Leser des Büchleins ermahnt, nicht Anstoß zu nehmen an 
den schlichten „ungefränsten und ungekränzten W orten“, 
Siedel möchte diese W orte auf die Promotion beziehen, wie 
sie vor allem in Paris vorgenommen wurde. Nun ist aber im 
Mittelhochdeutschen Franse der Schmuck oder das Stirn­
band, Die beiden W orte bezeichnen also das nämliche, d. h. 
sie wollen die Einfachheit der Rede, der es wegen der 
Sprache an der Krönung mit allerhand theoretischen 
Spitzen und Formeln fehlt, hervorheben. Interessant ist 
noch die häufige Bezugnahme in dem Büchlein auf die 
„freien G eister“, d. h. die Begarden mit ihren pantheisti- 
schen und libertinistischen Lehren, Der Verfasser will den 
Standpunkt der Gottesfreunde seinen Hörern bezw, Lesern 
nahe bringen, aber hält es zugleich für nötig, sie vor der 
in seiner Umgebung offenbar nicht seltenen häretischen 
Mystik zu warnen.

D as vo r lieg en d e  B uch  kann  a llen , d ie e in e  E inführung  
in d ie  d eu tsch e  M ystik  d e s  M itte la lters  suchen , b e sten s  
em p foh len  w erd en .

R e i n h o l d  S e e b e r g  - Berlin-H alensee.

Schottenloher, Karl, Dr. (Abteilungsdirektor der Bayr. 
Staatsbibliothek in München), Flugschriften zur Ritter­
schaftsbewegung des Jahres 1523. Mit 6 Abbildungen 
(Reformationsgeschichtliche Studien und Texte, her­
ausgegeben von Ehrhard, Heft 53). München 1929, 
Aschendorff. (XII, 131 S. 8.) 7,25 Rm,

Es ist zu begrüßen, daß Schottenloher, der von der 
„Kommission zur Erforschung der Geschichte der Refor­
mation und Gegenreformation“ mit der Herstellung eines 
vollständigen Verzeichnisses der Drucke aus der Refor­
mationszeit beauftragt ist, den Drang verspürt, schon vor 
dem Erscheinen des Gesamtkatalogs, der wohl noch einige 
Jahre auf sich warten lassen wird, Druckschriften, die sich 
ihm inhaltlich oder drucktechnisch zu einer Gruppe zu­
sammenschließen, gesondert zu behandeln. In der vor­
liegenden Veröffentlichung beschäftigt er sich mit d e n  
Druckschriften, die anläßlich der ritterschaftlichen Standes­
erhebung von 1523, der Sickingens und Gen. und der der 
fränkischen Ritterschaft, teils aus dem Lager der Adligen 
teils von gegnerischer Seite erschienen sind. Schade, daß 
nicht auch die in der Einleitung mit erwähnten zeitlich 
vorangehenden Flugschriften, die jene Bewegung ankün­
digten, mit neu gedruckt worden sind. Mit der Einleitung 
bin ich nicht ganz einverstanden, aber Bibliographie (mit 
Bestimmung der „heimatlosen“ Drucke), Textgestaltung 
und Kommentar sind gleich vortrefflich. Von Nr. 2 und 4 
ist je eine Sch. unbekannt gebliebene Ausgabe in der 
Zwickauer Ratsschulbibliothek.

O. C l e m e n -  Z w ickau , Sa.
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Dannenbauer, Heinz, Luther als religiöser Volksschrift­

steller. 1517— 1520. Ein Beitrag zu der Frage nach den  
Ursachen der Reform ation. (Sammlung gem einver­
ständlicher Vorträge und Schriften aus dem G ebiete  
der T heologie und R eligionsgeschichte. 145.) Tübin­
gen 1930, J. C. B. Mohr (P. S iebeck). (42 S. gr. 8.)
1.80 Rm.

Der Verf. stellt auf der Folie spätm ittelalterlicher Er­
bauungsschriftstellerei, für die er nam entlich G eiler v. K. 
und die Sammlung von V. Hasak heranzieht, d ie Eigenart von  
Luthers Schrifttum dar und zeigt, w ie  d ieses durch nüch­
terne Sachlichkeit und doch lebendige Volkstüm lichkeit 
formal, inhaltlich durch das befreiende Prinzip der R echt­
fertigung aus dem Glauben das deutsche Volk im Sturm  
gew onnen habe, das in jenen paar Jahren von 30 Luther­
schriften 370 A usgaben veranstaltete — nicht als Sensa­
tionsm ache, die niem als so nachhaltig gew irkt hätte. Gute 
Beobachtungen und statistische Feststellungen  erheben sich  
über m anches Bekannte, das uns hier begegnet.

________ H. P r e u ß - Erlangen.

Geismar, Eduard, Sören Kierkegaard. Seine L ebensent­
wicklung und seine W irksam keit als Schriftsteller. 
Teil 6 (abschließender Teil): Der Kirchenstürmer. 
G öttingen 1929, Vandenhoeck & Ruprecht. (S. 559 bis 
670; VI, gr. 8.) E inzelpreis je 3,50 Rm,, Preis des 
ganzen W erkes: brosch. 26 Rm., in Leinen 28,50 Rm.

In diesem  abschließenden Teil seines W erkes über 
K ierkegaard führt uns Professor Geismar, eine K ierke­
gaard kongeniale Natur, diesen großen dänischen Denker 
als Kirchenstürmer vor Augen, erzählt von Bischof Myn- 
sters Tod und zeigt, w ie der G egensatz K ierkegaards gegen  
die dänische Staatskirche sich im stillen zuspitzt, und w ie  
K ierkegaard durch die Betonung des neutestam entlichen
C h ris te n tu m s , w ie  e r  es v e r s te h t ,  m it  in n e r e r  N o tw e n d ig ­
keit zum Kampf gegen die offizielle Kirche gedrängt wird. 
Ergreifend wird K ierkegaards Tod und Begräbnis geschil­
dert. Das ganze W erk klingt aus in ein w eih evolles G ebet, 
daß Gott durch dasselbe die eine oder andere S eele  zu 
sich ziehen möge. Das W erk ist von der Gattin des V er­
fassers und von Frau Dr. E. Krüger ins D eutsch übertragen  
und b ietet die Ergebnisse eines Forschers, der sein ganzes 
Leben dem Studium seines H elden gew idm et hat. Jedem , 
der tiefer in die gew issenschärfende G edankenw elt K ierke­
gaards eindringen will, sei es zu eingehendem  Studium  
wärm stens em pfohlen. G erade heute, da Schrempf b e­
w eisen  w ill, daß Kierkegaard, w enn er konsequent sein  
w ollte, das Christentum zerstören mußte, ist es notwendig, 
daß Geism ar hier überzeugend darlegt, daß der Bekäm pfer 
der dänischen Staatskirche von damals der beste V er­
teidiger des Christentums ist.

Lic. Dr. K u r t  W a r m u t h  - Dresden.

Schreiber, Georg (Professor an der U niversität Münster). 
Das Auslanddeutschtum als Kulturirage. 17./18. Heft. 
M ünster i. W. 1929, Aschendorff. (XII, 320 S. gr, 8,)
8,30 Rm.

Der katholische Auslandforscher hat hiermit ein ebenso  
warm herziges und verständnisvolles w ie kenntnisreiches 
W erk vorgelegt. Mit klarem Blick sieht er w eithin  die 
N öte des Auslanddeutschtum s, verfolgt seinen  A ufstieg in 
den letzten  Jahren und betont die N otw endigkeit kultureller 
A uslandsarbeit. W enn auch naturgemäß katholische G e­
sichtspunkte im ganzen Buch vorherrschen, so ist doch  
die deutsch-evangelische Auslandsdeutschenfürsorge auch

eingehend berücksichtigt. Nach einem geschichtlichen 
Überblick über die Entwicklung der Auslandsdeutschen­
fürsorge wird das Minderheitenproblem ausführlich ge­
schichtlich und prinzipiell durchdacht, und zwar auf 
katholischer Naturrechtsbasis. Dabei beweist S. eine 
große Literaturkenntnis, die durch die Hinzunahme noch 
unveröffentlichten parlamentarischen Materials in vielen 
Fragen ganz neue Zusammenhänge auf deckt. Wenn man 
auch S. nicht in allem zustimmen wird — der Blick für 
Traditionelles, Gewordenes, sowie für die eigentüm­
liche Eigenart jedes Diasporagebietes ist zuweilen durch 
grundsätzliche Erwägungen getrübt — so muß man sich 
doch freuen über die Art, in der er den Ruhm des 
Auslanddeutschtums verkündet, um immer neues Ver­
ständnis dafür wirbt und tapfer für die kulturellen Rechte 
der Minderheiten eintritt. Die starke Wertung kirchlicher 
Arbeit für das Auslanddeutschtum, die auch für die evan­
gelische Kirche anerkannt wird, ist besonders zu begrüßen 
und entspricht durchaus der tatsächlichen Lage. Manche 
Überschätzung des Katholischen auch hier (S. 189) erklärt 
sich aus der Grundeinstellung des Verf. Sehr dankenswert 
sind die Anhänge, die das wichtigste aus den Gesetzen für 
das Auslanddeutschtum zusammenstellen,

C a r l  S c h n e i d e r  - Riga.

Thomas, Wilhelm, Lic, Pfarrer, Der Sonntag im frühen
Mittelalter, Mit Berücksichtigung der Entstehungsge­
schichte des christlichen Dekalogs dargestellt, Göttin­
gen 1929, Vandenhoeck & Ruprecht. (122 S, gr. 8.)
6 Rm,

Das kirchliche Dogma hat sich bis jetzt mit dem Sonn­
tag noch nicht befaßt. Es ist ein weiter, vielfach verschlun­
gener Weg, der von der apostolischen Auffassung des 
xvgiaxr) ijfj.EQa als eines Angeldes auf die eigene Erlösung 
bis zu seiner heutigen W ertung führt. Liegt nun Altertum 
wie das späte M ittelalter einigermaßen klar vor den Augen, 
so kann das nicht von der Entwicklung im frühen M ittel­
alter behauptet werden. Diese Lücke füllt die vorliegende 
fleißige und umsichtige Arbeit aus. Naturgemäß treten die 
Päpste und die Gelehrten zurück; sie hatten kaum Anlaß, 
sich mit solchen Fragen zu beschäftigen, Leo I, und Gregor 
der Große hielten an der alten kirchlichen Sonntagsauffas­
sung als eines Freudentages fest und Hraban Maurus steht 
auf den Schultern eines Caesarius von Arelate; eigene Ge­
danken bringt er nicht. Es sind die Synoden, es sind die 
Männer des praktischen kirchlichen Lebens, die sich mit 
solchen Fragen beschäftigten. Der ebengenannte Caesarius, 
Martin von Braga, Isidor von Sevilla treten dabei vor allem 
hervor. Dazu kommen dann die Ordnungen der weltlichen 
Obrigkeit, Nicht um die Gleichsetzung des Sonntags mit 
dem Sabbat handelt es sich, also nicht um judaisierende 
Tendenzen, sondern um das Eindringen tabuistischer ger­
manischer Anschauungen, die an dem Konstantinischen dies 
Solis als feria im altrömischen Sinne eine Stütze hatten. 
Nur das quanto magis des Cäsarius (S. 111) konnte solche 
Bestrebungen einigermaßen fördern. Daneben ist von Be­
deutung Augustin, der den Dekalog als eine Auslegung des 
Doppelgebotes der Liebe auffaßte. Es ist ein langer Weg 
von Martin von Braga, der das Irenäische opus servile 
=  Sünde umbog in eine technische Bezeichnung von sol­
chen Arbeiten, die am Sonntag verpönt sind, bis zu den 
strengen, polizeimäßigen Sonntagsordnungen der karolin­
gischen Nachfolgestaaten, ein Weg, der über Irland und 
Frankreich führt. Aus dem Geschenk Gottes ist nun end-
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gültig eine auferlegte göttliche Rechtsordnung zur Rege­
lung der irdischen Pilgerschaft geworden. Es ist gut, daß 
der Verfasser diesen Weg am Schlüsse noch einmal kurz 
skizziert hat. Denn in dem Gewirr von Einzeldarstellungen 
verliert der Leser oft den Zusammenhang. Er scheint aller­
dings trotz aller Krümmungen an eine geschlossene Ent­
wicklung zu denken; ob nicht doch die Zeit des hohen 
M ittelalters erst die verschiedenen Strömungen in ein ein­
heitliches Bett leitete? Um so schwerer sind die einzelnen 
Phasen zu würdigen, weil die Anschauungen des Volkes 
sich am wenigsten greifen ließen, am meisten noch bei den 
Tabu-Vorstellungen, und sie doch nicht zum wenigsten die 
Stellung der einzelnen Synoden und Theologen beeinfluß­
ten. Da es schon in der alten Kirche zu keinem einheit­
lichen Sonntagsbegriff gekommen war, fehlte es auch an 
der Stoßkraft, germanische und andersartige Anschauungen 
zu überwinden. Der Anhang bringt eine Reihe wichtiger 
Zusammenstellungen: 1. Eine Tabelle der Kanones kirch­
licher Synoden und der Kapitularien der germ. Staaten, 
welche die Ruhe und den Kultus des Sonntags betreffen.
2. Eine Tabelle über die Sonntags- und Kommunionsord­
nungen der Bußbücher. 3. Überlieferungsgeschichte des 
quanto magis. 4. Einige Quellenstücke: a) Licinians Brief 
an Vincenz von Iviza, b) Hrabans Sonntagspredigt, c) vier 
Sonntagsbenediktionenlisten. 5. Übersicht über die bis jetzt 
festgestellten Sonntags-Benediktionenlisten.

S c h o r n b a u m  - Roth.

Wach, Joachim, D. Dr. (Privatdozent a. d. Univ. Leipzig), 
Das Verstehen. Grundzüge einer Geschichte der her­
meneutischen Theorie im 19. Jahrhundert. Band 1: 
Die großen Systeme. Tübingen 1926, Mohr. (VII, 266
S. gr. 8.) 10.50 Rm. Band 2: Die theologische Herme­
neutik von Schleiermacher bis Hoimann. Tübingen
1929, Mohr. (VII, 379 S. gr. 8.)

Die vielbeachtete vorliegende Untersuchung des Leip­
ziger Religionswissenschaftlers begegnet einem Mangel in 
der Theologie und einer Not in der allgemeinen gegen­
wärtigen Wissenschaftslage. H o l l  wies schon darauf hin, 
gelegentlich einer Untersuchung der Bedeutung Luthers für 
den Fortschritt der Auslegungskunst, daß die Geschichte 
der Auslegung zu den vernachlässigsten Gebieten in der 
Theologie gehört. Mit K ö n i g  und D o b s c h ü t z  ge­
bührt Wach nun das Verdienst, diese Lücke im theolo­
gischen Arbeitsbereich ausfüllen zu helfen. Darüber hinaus 
aber ist der von Wach zur Darstellung kommende Fragen­
komplex allgemein aktuell, weil die Lage der Geistes­
wissenschaften mit S p r a n g e r  gegenwärtig gekenn­
zeichnet werden darf als „babylonische Verwirrung auch 
der wissenschaftlichen Sprachen". Wenn der tiefliegende 
Zweifel an der Eindeutigkeit der Wissenschaft überhaupt 
überwunden werden soll, muß eben „das Verstehen“ wie­
der gelernt werden. In Weiterführungen der Anregungen 
Diltheys, Sprangers, Rothackers untersucht Wach im ersten 
Teil des auf drei Bände bestimmten W erkes die großen Sy­
steme der hermeneutischen Theorien von Schleiermachers 
Vorgängern Ast und Wolf, Schleiermachers eigenes System 
und die von Boeckh und W. von Humboldt. Nicht etwa die 
praktischen Interpretationsregeln dieser Großen stellt er 
dar, sondern Ihre theoretischen Reflexionen über Natur 
und Ziel alles Verstehens faßt er zusammen. Aus reicher 
Kenntnis der neueren Forschung gibt er in Anmerkungen die 
Verbindung zum gegenwärtigen Stand der Fragen. Wach 
will den Grund zu einer Geschichte der hermeneutischen

Theorien unter besonderer Berücksichtigung der philoso­
phischen Probleme bieten. Der zweite Band ist ausschließ­
lich der Theologie gewidmet. Nach einem Überblick über 
die Gesamtentwicklung der hermeneutischen Theorien 
Schleiermachers stellt der Verfasser die Lehren von Keil, 
Bretschneider, Griesbach, Stäudlin, Lücke, Olshausen, 
Beck, Germar, Rothe u. a. dar. Er bietet, da er auch die 
hermeneutischen Lehren der grammatisch-historischen und 
spekulativen Richtung der dreißiger und vierziger Jahre 
berücksichtigt, einen wesentlichen Beitrag zur Geistesge­
schichte des 19. Jahrhunderts, in dem sich die zunehmende 
Verselbständigung der einzelnen Wissenschaftszweige und 
die Differenzierung ihrer Standpunkte spiegelt. Als Ge­
neraleinleitung zum ganzen W erk ist die dem zweiten 
Band vorangestellte Einführung in Probleme der Herme­
neutik: das Verhältnis von Verstehen und Deuten, Sinn 
und Sinnerhebung, Ausdruck und Ausdrucksart gedacht. 
Sie läßt große Erwartungen auf den dritten Band zu, der 
das Verstehen in den historisch-philologischen Wissen­
schaften behandeln soll, und wohl noch weitere grundsätz­
liche Gedanken bringt. S c h u s t e r  - Würzburg.

Theologie und Kultus, Eine Schriftenreihe. Herausgegeben 
von Lic. Robert Goebel, Verlag der Christengemein­
schaft, Stuttgart 1928. — Heft 1, Lic. Robert Goebel 
und August Pauli, Von der Krisis des Prostantismus. 
Zu Karl Barths „Theologie der Krisis“. Mit Vorwort 
von Lic. Dr. Friedrich Ritteimeyer. (72 S.) Kart. 1.80 
Rm. — Heft 2, Lic. Robert Goebel, Das Evangelium in 
den vier Evangelien, ein Beitrag zur Zusammenschau 
der vier Evangelien. Stuttgart 1929. (90 S. 8.) Kart. 
2.20 Rm.

Die „Christengemeinschaft“ unter der Führung von 
Friedrich R itteim eyer blickt heuer auf ein achtjähriges Be­
stehen zurück. Nachdem ihr umfängliches Schrifttum bisher 
vorwiegend den Charakter religiöser Werbung für die 
weitesten Kreise aller Gebildeten getragen hat, ist man 
jetzt dort an die Eröffnung einer besonderen theologischen 
Schriftenreihe gegangen, die schon bei der ersten Er­
scheinung eine stattliche Zahl von weiteren Bänden und 
M itarbeitern ankündigt. Die Aufgabe, die man sich ge­
stellt hat, besteht in einer Überwindung des begrifflichen 
Verstandesdenkens der neueren protestantischen For­
schung. Man will versuchen „die abstrakte Trockenheit 
und gelehrte Dürre der üblichen theologischen Bücher nach 
Kräften“ zu meiden. Zu diesem Zweck möchte „die her­
aufkommende Theologie aus dem Leben der Erleuchtung 
schöpfen, das der Gegenwart neu erschlossen worden ist 
durch die in zentraler Weise im Christentum wurzelnde 
Erkenntnisart Rudolf Steiners (2, 91 f.). Daß der erste Band 
sich mit einer heftigen Ablehnung der Theologie Karl Barths 
befaßt, hat sich dem Vorwort nach zwar „mehr durch 
äußere Gründe als durch bewußte Absicht ergeben“ und 
doch will es einem nicht nur als zufällig erscheinen, daß 
ausgerechnet an dieser Stelle der Angriff einsetzt; denn die 
als „nominalistisch“ bezeichnete Theologie der Krisis ist 
wohl der erbittertste Gegner und der schwerste Kummer 
der Christengemeinschaftskreise. Zu manchem, was an 
Kritik und Sorge gegenüber der dialektischen Theologie 
laut wird (die Verkürzung einer Einwohnung der leben­
digen Gnadengegenwart des Christus in Verstand, Herz und 
Wille), wird man ohne weiteres ja sagen können. Anderes 
w irkt dagegen wieder erschreckend oberflächlich, wenn 
etwa August Pauli die rhetorische Frage erhebt: „Ob wohl

i
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Barth viel Glück haben wird bei den Menschen der Gegen­
wart mit seinem Evangelium, dessen W ahrheit nicht be­
gründet werden kann, sondern einfach geglaubt werden 
muß, und dessen Inhalt ein Wechsel ist auf eine so ferne 
Zukunft?“ (S. 60). Die neutestamentliche Studie vonGoebel 
zeigt eine solide Kenntnis der einschlägigen älteren und 
neueren protestantischen Fachliteratur. In einer vorsichtig- 
irenischen Weise bahnt er sich einen Weg über die bis­
herige Einleitungsforschung hinaus, untersucht die U nter­
schiedlichkeit der Evangelisten nach Veranlagung, Tem­
perament, Schicksal, Missionsauftrag und Menschheitsbe­
deutung und zeigt, wie hinter der Mannigfaltigkeit ihrer 
Schau doch eine völlig einheitlich geschlossene Offenbarung 
des Evangeliums steht. In der starken Bewertung und Be­
nützung von Legende, Mythos und Zahlensymbolik, in der 
Eigenheit der Sprachwortbildungen zeigt sich allenthalben 
die starke Abhängigkeit des Schülers von dem Verfasser der 
„Zyklen“. Wenn man am Ende der Lektüre im Anhang auf 
die wundervollen Lesefrüchte aus der Feder Bengels stößt, 
so fragt man sich erleichtert und bekümmert zugleich, ob 
hier nicht ungleich klarer, reiner, schlichter und tiefer ge­
sehen ist und zu haben ist, was einem bei Goebel durch das 
schwere, oft recht wunderliche Rüstzeug anthroposophi­
scher Geistesschau klar gemacht werden soll.

K ö b e r l e  - Basel.

Muntschick, Georg, Der Student vor Gott, Motive zur 
Neugestaltung des inneren Lebens in der deutschen 
akademischen Jugend. In Zusammenarbeit mit Paul 
Althaus, Theodor Brandt, Martin Doerne usw. Berlin 
NW. 7, 1930, Furche-Verlag. (272 S. gr. 8) Geb. 6.50 
Rm.

Dies aus 30 Beiträgen von 29 verschiedenen Verfassern 
(m e is t  T h e o lo g e n , d o c h  a u c h  2  Ä r z te n , 2  F r a u e n  und  
anderen „Laien“) bestehende Sammelwerk will kein ge­
lehrtes Buch sein, sondern ein Buch aus dem Leben für das 
Leben, und zwar für das der Studenten, womit „seine 
Grenze, aber noch viel mehr die Größe und Ernsthaftigkeit 
seiner einzigartigen Sendung" bezeichnet sei. Nach dem 
mit dem Titel des Buches sich deckenden Einleitungswort 
des Herausgebers wird im 1. Teil: „Der Einbruch Gottes 
in die W elt“ in 8 Aufsätzen von Gott, Christus, Bibel, 
Kirche und dem Lied der Kirche gehandelt, in Teil 2: 
„Hinter der verschlossenen Tür“ von dem innersten Erleb­
nis: „Unsere stillsten Stunden“, „Vor der letzten Ent­
scheidung", „W iedergeboren". Teil 3: „Mitten im studen­
tischen Leben", bringt die ethischen und sozialethischen 
Fragen in 16 Kapiteln, z. B. „Der Student und sein Eltern­
haus", „Ernsthaftes Studium", „Das Recht des Leibes“, 
„Intime Fragen des geschlechtlichen Lebens", „Wirkungen 
des Alkohols" (diese beiden von Ärzten), „Männer, die von 
Frauen geachtet werden", „Die beste Frau", (diese beiden 
von Frauen), „Die goldne Pforte" (über Kunstgenuß), „Stu­
denten, die andren helfen", „Der junge werktätige Bruder", 
„Das Vaterland". — Ein Aufsatz „Dereinst im Beruf" macht 
den Beschluß.

Der Titel könnte einen Augenblick stutzig machen. 
„Der Student vor Gott", — stehen wir nicht alle vor ihm? 
Was kann hier gesagt werden, was nicht gleichmäßig alle 
anginge, die Christen sein wollen? Liegt nicht die Gefahr 
einer Spezialisierung nahe, die sachlich nicht zureichend 
begründet ist? Die Geschichte der Predigt und der Seel­
sorge weiß von dergleichen zu sagen! Indessen braucht man 
nur an die Besonderheit zu denken, die tatsächlich die

Studentenzeit, der Studentenstand bedeuten, um solchen 
Versuch als berechtigt, ja im hohen Maße dankenswert zu 
erkennen. Dies Buch liegt auf der Linie, die seit dem 
Kriege zur Bestellung besonderer Studentenpfarrer geführt 
hat, — ein Amt, das zwar noch werden will, aber doch 
schon einen guten Anfang gemacht hat. Zu fordern wäre 
aber, daß solches Buch Themata bringt, die für den Stu­
denten besonders lebenswichtig sind, und daß es sie in 
einer Weise behandelt, die sein Interesse besonders fesselt. 
Im vorliegenden Fall erscheinen beide Bedingungen erfüllt. 
Die Themata sind natürlich nur eine Auswahl; namentlich 
für den ersten Teil möchte man noch manches hinzuwün­
schen, Und die Behandlung ist verschieden. Neben dem 
Ton mehr lehrhafter Auseinandersetzung findet sich öfter 
ein evangelistisch-erwecklicher. Indessen schadet diese Un­
ausgeglichenheit nicht, sie erleichert im Gegenteil die Lek­
türe. Die Beiträge stehen durchgängig auf einer erfreu­
lichen Höhe, einige sind vortrefflich gelungen. Sie führen 
eine ernste sachliche Sprache, ohne Pathos und Aufdring­
lichkeit, aber stark an Willen und Gewissen dringend, — 
und niemals langweilig. Wenn angesichts der tatsächlichen 
Stellung, die unsere Studentenschaft zu Kirche und Glau­
ben überwiegend einnimmt, hier eine ausgesprochene apo­
logetische Haltung erw artet werden sollte, so ist diese ja 
vorhanden. Das ganze Buch ist apologetisch, — nur nicht 
in der Art schwächlicher Verteidigung, die das W ort in 
Mißkredit geibracht hat, sondern als eine feste und ent­
schiedene Position, die nichts preisgibt, der Forderung, 
Anspruch, Angriff näher liegt als Abwehr, Konzession und 
Kompromiß. Das Zentrum des christlichen Glaubens, das 
Kreuz, wird bewußt hervorgekehrt, so gleich in dem be­
zeichnenden, ungemein kraftvollen Eingangswort des 
H e r a u sg e b e r s . D a s  B u c h  is t  e in  e in d r u c k s v o lle s  Z eu g n is  
von dem in der Theologie wie in der kirchlichen Praxis 
eingetretenen Umschwung und der neuen theologischen 
Front, die über die historische Kritik, den Kulturprotestan­
tismus und die Befreundung mit dem Idealismus hinaus­
gekommen ist, aber die genuin reformatorische Position 
wiedergefunden hat. Man kann an diesem Buche mit 
einem freudigen Hochgefühl dessen inne werden, wie zeit­
gemäß diese Theologie und dieser Glaube heute erscheinen, 
gerade auch im Blick auf die Nöte und Bedürfnisse unserer 
akademischen Jugend. Wenn in der Folge irgendwie er­
mittelt werden könnte, welche Aufnahme dieser Seelsorger 
im Buchgewande in den Kreisen gefunden hat, bei denen 
er eingehen möchte, würde das eine lehrreiche Enquete 
ergeben. Übrigens darf man das Buch nicht speziell für die 
sobenannte dialektische Richtung in Anspruch nehmen; es 
finden sich natürlich mannigfache Berührungen, namentlich 
gewisse, vornehmlich von daher in den theologischen 
Sprachgebrauch eingeführte, schon überlastete W örter und 
Wendungen spielen auch hier ihre Rolle in manchem Bei­
trag. Aber das Buch ist doch nicht barthisch. Schaeder, 
der hier mit einem Aufsatz: „Der lebendige Gott als maje­
stätische W irklichkeit“ vertreten ist (S. 23 ff.), ist lange 
vor Barth auf den Plan .getreten und andere führende 
Theologen, die hier erscheinen (s. das Autorenverzeichnis), 
stehen auch nicht auf jener Seite. Es ist doch vieles 
vor ihm und neben ihm gekommen, das Barthschen 
Anregungen verwandt erscheint, aber nicht von ihm her­
stammt. — Eine gewisse Einseitigkeit ist nicht zu ver­
kennen. Das ist ja Stärke und wohl heute das, was vor 
allem nottut. Doch soll nicht unausgesprochen bleiben.
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daß besonders dem Idealismus gegenüber die Aufgabe 
nicht darin aufgeht, die Diastase herauszukehren, sondern 
daß hier auch eine positive Bezugsetzung möglich und 
nötig ist, zumal wenn Einwirkung auf die Jugend in Frage 
steht. Das Christentum ist nicht nur der Gegensatz, auch 
die Vollendung des Idealismus.

Noch einiges Einzelne! Darf man die „fromme Stim­
mung" als die „allererlogenste Form der Flucht vor G ott“ 
als „einen ganz raffinierten Versuch, sich um die Antwort 
an Gott zu drücken“, bezeichnen, wie S. 15 geschieht? 
Das ist eine Entgleisung nach Barthschem Muster, nicht 
nur mißverständlich, sondern auch sachlich unzutreffend;
— Kann fromme Stimmung nicht auch Wirkung des Heili­
gen Geistes sein? — In dem Aufsatz über Student und 
Elternhaus (S. 129 ff.) dürfte u. E. eine ernste Erinnerung 
an die schuldige Ein- und Unterordnung nicht fehlen; hier 
wird einseitig die Pflicht betont, daß der Student mit 
seinem weiteren Gesichtskreis auf die Seinen wirken soll.
— Die Wendung gegen die Unsterblichkeit der Seele 
(S. 156) kann mißdeutet werden; schwerlich steht auch hier 
nur unüberwundener „griechischer Idealismus" in Frage, — 
In dem Verhältnis des Studenten zu dem „jungen werk­
tätigen Bruder" (S. 215 ff.) schiene uns ein ernster Hinweis 
darauf nötig, daß der Student in der Universitätsstadt 
sozialen Takt beweise, namentlich in d e m  Sinne, daß er 
nicht sein Jugendvergnügen, auch ein an sich harmloses, 
vor die Augen solcher jungen Brüder bringe, die sich not­
wendig daran stoßen. Die soziale Empfindungslosigkeit 
in dieser Hinsicht ist bei manchen Korporationen heute 
noch manchmal erstaunlich groß.

L ic. P e t e r s -  G öttin gen .
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D örffling &  F ranke, Leipzig, Königstr. 13

A llg .  E v .- lu t h .  K ir c h e n z e i t u n g
s c h r i e b  ü b e r  e i n e n  f r ü h e r e n  J a h r g a n g :  

„W ir haben leider noch kein deutsches Handbuch über den Stand der 
lutherischen Kirche. Um so willkommener ist das vorliegende Jahrbuch, 
das m it jedem Jahrgang vollständiger und zuverlässiger wird. N atur­
gemäss ist es in erster Linie den amerikanischen Bedürfnissen ange­
passt. Aus den Vereinigten S taaten und Kanada bring t es die sta tistischen 
und persönlichen Einzelheiten bis auf die kleinen Teilstücke der 
kirchlichen und Vereins-Organisationen; namentlich auch hinsichtlich 
der christlichen L iebestätigkeit, die drüben stärker in den kirchlichen 
A pparat eingebaut is t als bei uns. D e r  t h e o l o g i s c h e  P e r s o n a l ­
b e s t a n d  w i r d  m i t  b e w u n d e r n s w e r t e r  G e n a u i g k e i t  b i s  a u f  
j e d e n  a m t i e r e n d e n  G e i s t l i c h e n  m i t  P o s t a d r e s s e  u n d  
S y n o d a l z u g e h ö r i g k e i t  n a c h g e w i e s e n ,  u n d  z w a r  u n t e r  
e i n e m  d o p p e l t e n  G e s i c h t s p u n k t ,  e r s t  i m  a l p h a b e t i s c h e n  
N a m e n v e r z e i c h n i s ,  h i e r a u f  n a c h  G e m e i n d e n  g e o r d n e t ,  
s o  d a s s  m a n  j e d e n  l u t h e r i s c h e n  P a s t o r  i n  N o r d a m e r i k a  
l e i c h t  a u f f i n d e n  k a n n .  Neben dieser Auskunft über alle-Zw eige 
des amerikanischen Luthertum s stehen Abschnitte, die sich auf das Ge­
sam tluthertum  der W elt erstrecken. Der S tatistiker hat sich bemüht, 
den Lutheranern bis in die fernsten Winkel der Erde nachzuspüren. 
Noch darüber hinaus geht die am Schluss stehende Tabelle über alle 
Länder der Erde (Grösse, Bevölkerung, H auptstadt, Regierungsform usw.), 
woran sich eine solche über die Konfessionen und Religionen der 
Menschheit schliesst. Von besonders aktuellem  Interesse is t das hier 
zum ersten Mal vollständig veröffentlichte Verzeichnis der 52 Mitglieder 
des Weiteren Ausschusses des lutherischen W eltkonvents. W ir können 
dieses praktische Handbuch nur warm empfehlen.“

D ö rf f l in g ;  & F r a n k e  ^  L e ip z ig
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